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Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden. Sollten sich dennoch Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen ergeben, so sind diese rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Über den Autor


Johannes Heidrich lebt


in Baden Württemberg


Mit dem Thriller -Die Todesakten- setzt er seinen


eigenen Meilenstein und beschreibt den emotionalen,


explosiven Weg der Diskrepanz unserer eigenen


Gedanken und Gefühle


taucht der Leser in eine Geschichte ab die sowohl


Tiefgang als auch Nervenkitzel besitzt.




Unverhofft


Es gab nicht viel in dem Brief zu lesen, den Ethan Dale von einem Notar erhalten hatte. Er glich in seiner einsilbigen und sachlichen Ausführung eher einer kurzen Mitteilung, als einem wichtigen Dokument. Er hatte eine Erbschaft gemacht, so viel stand fest. Für ihn klang dies seltsam. Er und erben? Der Notar, ein gewisser Mr Magglow, hatte ohne seine Anwesenheit abzuwarten alles vorbereitet. Ethan Dale las den Namen, der unter dem mit Feder und Tinte geschriebenen Wort – TESTAMENT – stand. Es war der Name seines verstorbenen Onkels Christoper Tracy.


Ethan Dale kannte die mit Füllfederhalter vermerkte Anschrift aus seiner Jugend.


Es war die Adresse seines Onkels Christoper aus Natchez Mississippi, einem angesehenen Richter seines Countys, dem ein Haus in der Madison St gehörte. Kurze Zeit später hielt er ein zweites beiliegendes Briefkuvert in seiner Hand. Nach dem Öffnen überflog er dessen Inhalt, ohne den Wortlaut genauer zu lesen.


Eine Liste, sowie ein abgegriffener Schlüssel an einem goldenen Halskettchen lagen dem Anschreiben bei.


Aber wieso sollte ausgerechnet er eine Erbschaft erhalten?


Eine Visitenkarte des Notars und eine bebilderte Broschüre eines dort ansässigen Immobilienmaklers, inklusive eines Angebotes für die vererbte Immobilie seines Onkels, lagen ebenfalls in dem tristen braunen Umschlag, den er erhalten hatte. Es sollte ein kurzer Besuch werden, so schien es der Notar anzudeuten. Nichts Persönliches war in dem kurz gehaltenen Anschreiben erwähnt worden. Alles andere, so konnte er lesen, würde sich im Inneren des Hauses automatisch ergeben.


Was auch immer damit gemeint war.


Vermutlich erhoffte sich der Notar eine schnelle Abwicklung, zumal Ethan Dale nicht gerade um die Ecke wohnte. Ethan schüttelte verständnislos mit dem Kopf.


Er hatte sich entschieden, zumindest ein letztes Mal das Haus seines Onkels in den Südstaaten in Augenschein zu nehmen, bevor er über einen Verkauf des Anwesens nachdachte.


____


Tage danach, rollte langsam sein Wagen die Madison St entlang, direkt auf das beeindruckende Haupthaus mit der Nummer 676 zu. Es schien in einem besseren Zustand zu sein, als er erwartet hatte.


Ethan stieg aus dem Auto und sah sich um.


Nach einigen Yards erreichte er, die mit Blättern bedeckten Stufen, die zur offenen, holzverkleideten Veranda des Hauses führten. Während er kurz innehielt, spürte er die Aura des ehrwürdigen Südstaatenhauses. Gegenwärtig schien es ihm, wie wenn hier das ganze Anwesen in einer großen Zeitblase gefangen war, in der anders als üblich, die Zeit sich nicht zu bewegen schien. Der alte Schaukelstuhl von seinem Onkel stand immer noch auf seinem angestammten Platz neben dem kleinen Holztischchen in der Ecke und bewegte sich im leichten Wind hin und her.


Ein erster Blick in den großzügig angelegten Garten, ließ Kindheitserinnerungen in ihm aufflackern. Unheimlich wirkte da die schon in die Jahre gekommene Kinderschaukel im Garten. Die nur noch von einer einzelnen Schlaufe gehalten, mit einem leisen, metallischen Krächzen im Wind hin und her baumelte.


Trotz der angenehmen Nachmittagstemperaturen überkam ihn ein Gefühl von eisiger Kälte. Gedächtnismomente schienen ihn festzuhalten. Die Erinnerung an seine Ferien katapultierte seine Sinne für einen Moment zurück in seine Kindheit.


Damals hatte er hier eine Krähe zu Tode gequält und sie, aus Angst entdeckt zu werden, hinter den Akazien vergraben.


Verstohlen sah er in die Richtung des Akazienhaines. Für Sekunden schien alles total leise und surreal auf ihn zu wirken. Er schüttelte sich und schob sich die Kapuze seines Shirts über den Kopf.


Er sah in das ihm zugestellte Briefkuvert und suchte nach dem Türschlüssel. Seine Hand ergriff den alten, aber kunstvoll gefertigten Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und öffnete die Türe.


Wie viele Jahre waren seit seinem letzten Besuch vergangen? Fünfzehn oder zwanzig Jahre?


Während er durch den wuchtigen Türrahmen ins Innere trat und in Richtung Empfangshalle ging, stieg ihm der Geruch von modrigem Holz in die Nase. Die riesige Halle wirkte auf ihn wie eine Szene in einem Gruselfilm. Verhüllte Spiegel, zugedeckte Möbelstücke, selbst Lampen und Bilder waren mit weißen Tüchern verhängt worden, um zumindest sie vor Staub und Schmutz zu schützen. Nur ein Porträt von Onkel Christoper war nicht abgedeckt worden. Ethan sah, während er zur Mitte der Eingangshalle schritt, zum Bild seines Verwandten hoch.


Lächelnd, mit seinem Krückstock in der Hand saß Onkel Christoper auf einem rustikalen Sessel in seiner Richterrobe, die Beine übereinandergeschlagen und grinste seinen Betrachter an. Ethan trat näher vor den Kamin und bemerkte aus dem Augenwinkel heraus, zu seiner Linken einen massiven Schreibtisch. Er ließ von seinem Vorhaben ab, das Bild seines Onkels genauer zu betrachten und schritt auf einen nicht mit Tüchern bedeckten Tisch zu. In der Mitte lag auf einem schneeweißen, mit Rüschen versehenen Taschentuch, ein etwas angestaubter roter Briefumschlag der seinen Namen trug. Links daneben lag in einer kleinen geöffneten Schatulle eine goldene feingliedrige Halskette mit einem filigran gearbeiteten Schlüssel. Rechts davon, auf einer kleinen Galerie stand ein alter Pappkarton.


Beschriftet mit Namen und Jahreszahlen stand er auf Ethans Augenhöhe. Gerade als er mit seinen Händen nach dem Deckel griff, sah er etwas, das hinter alldem ein System vermuten ließ. Eine kleine Eins war rechts unten auf dem Brief notiert und mit einem dicken Kreis umrandet.


Sein verstorbener Onkel hatte dies wohl als Hinweis angedacht.


Ruhig, ohne dass man es ihm befahl, gehorchte er dem stillen Wunsch seines Onkels und öffnete den Briefumschlag.


Er überflog den zweiseitigen Inhalt, schob den Brief in die Innentasche seiner Jacke, schnappte sich den Schlüssel aus der Schatulle und ergriff den Pappkarton, ohne ihn zu öffnen, an den seitlich eingelassenen Aussparungen.


››Die Kellertüre, wo ist die verdammte Kellertüre?‹‹, zischte er leise vor sich hin. Den Karton auf Brusthöhe versuchte er sich zurechtfinden. Links oder rechts? Seine Erinnerung führte ihn nach links. Er durchschritt mit dem Schlüssel in der Hand und dem Pappkarton vor seiner Brust, zielstrebig die hohen Räumlichkeiten.


Das Billardzimmer, die Bibliothek und den riesigen Salon ließ er schnell hinter sich. Die Küche! Er suchte die Küche.


Hier in der Nähe der Küche musste doch irgendwo der Zugang zum Keller sein?


Endlich, noch während er durch die Speisekammer lief, zeigte ihm ein kleines Schild den Weg nach unten.


-Keller - Privat - kein Zutritt- stand mit roter Schrift aufgepinselt auf einem kleinen Holzschild.


Wie oft schon war er damals diesen Stufen gefolgt?


Mit dem Ellenbogen betätigte er den Lichtschalter und folgte der hölzernen Treppe in die Tiefe. Von seinem Gefühl her schienen die Treppenstufen, heute wie damals, endlos zu sein. Unten angekommen waren es noch wenige Schritte bis zur mächtig trotzenden Kellertür. Langsam setzte er beflissen den Karton vor der Tür auf dem Boden ab. Mit seinen Händen strich er über das Holz und folgte mit seinen Fingern den kalten Beschlägen. Wie oft hatte er sich als Kind gewünscht, diesen Raum betreten zu können? Nicht einmal seine Eltern durften hier hinein. Für diese Tür gab es nur einen Schlüssel. Er sah in seine Handfläche. Diesen Schlüssel.


Diesen Schlüssel trug sein Onkel immer um seinen Hals. Was hatte es überhaupt mit so einem kleinen Stück Eisen auf sich? Welches Geheimnis bewahrte es vor fremden Augen? Ein Goldschatz vielleicht?


Ethan versuchte sich zu erinnern.


Karton abstellen, aufschließen und Anweisungen folgen.


Zitternd führte Ethan den Schlüssel in das Schloss. Er drehte ihn nach links und drückte auf den Türgriff. Er schnappte den Karton vom Boden und schob ahnungslos die schwere Holztür auf.


Knarrend öffnete sie sich.


Es war stockdunkel, nichts war zu sehen. Ethan machte einen Schritt zurück. Wusste ich es doch, schmunzelte er in sich hinein. Der Lichtschalter befand sich außerhalb an der Wand.


Noch einmal benötigte er seinen Ellenbogen, um ihn zu betätigen. Akten und Bücher standen penibel genau in den Regalen an der Wand. In der Mitte des Raumes, vor einem Eichentisch mit seltsamen kleinen Schubladen, stand ein eleganter Stuhl. Enttäuscht stellte er den Karton nahezu widerwillig auf der Schreibtischfläche ab. Nichts war es mit einem Goldschatz, auf den er sich so sehr gefreut hatte. Er sah sich in dem Arbeitszimmer um. Verbarg das Zimmer etwas vor seinem Blick, das ihm nicht ins Auge fiel?


Frustriert ging er auf das Bücherregal am Ende des Raumes zu, während er linker Hand, eine unscheinbare schwarze Tür erblickte.


Ethan dachte nach.


Lag hinter dieser Tür etwas, das ihn zu einem reichen Mann machen würde?


Auf Augenhöhe las er die kleine, angebrachte Aufschrift. Sie machte ihn neugierig. Er las es noch einmal. GERICHTSSAAL stand in Großbuchstaben auf dem befestigten Türschild aus Messing.


Sollte Onkel Christoper etwa seine eigenen Fälle vorher durchgespielt haben?


Ethan zuckte ungläubig mit den Schultern. So sonderbar hatte er den älteren Herrn nicht in seiner Erinnerung. Mutig drückte er die Türklinke nach unten, öffnete die Türe und musste schlucken. Er hatte alles Mögliche vermutet, aber was er hier sah überstieg seine Vorstellungskraft.


Ein Seziertisch und ein Verhörstuhl standen am Ende des Raumes. Messer und Folterinstrumente aus verschiedenen Zeitepochen hingen wie Ausstellungsstücke an der Wand. Sägen, Hämmer und Reißwerkzeuge, Mikroskope und Regale mit gut sichtbar deklarierten Giftarten waren zu erkennen. Eimer und ein kleiner Luftkompressor standen auf dem Fliesenboden. Infusionsschläuche und medizinische Geräte waren ebenso vorhanden. Auch eine selbst gebaute alte Streckbank hatte jemand fachmännisch mit einer Guillotine kombiniert. An deren oberen Ende sah man den blanken Stahl im fahlen Deckenlicht blitzen. Ein Pfahl, der eher einem mächtigen Baum glich, stand inmitten des geschätzten 150 m2großen Raumes. Daran war ein riesiges hölzernes Schild mit der Aufschrift angebracht:


Die letzte schmerzliche Wahrheit ist keine Lüge


Ethan ging auf eine groß angelegte Werkbank zu. Sein Blick wanderte nach unten, sofort fiel ihm eine Vielzahl kleiner und großer Schubladen ins Auge. Zögerlich griff er nach dem Auszugshenkel einer dieser Schubladen. Vorsichtig zog er sie auf. Ihm stockte der Atem und sein Pulsschlag wurde merklich schneller. Seine Gesichtszüge verwandelten sich von einer Sekunde zur Anderen. Ein kleines schelmisches Grinsen huschte über sein Gesicht, während er das darin Aufbewahrte in den beiden Schubladen betrachtete.


Er griff zögerlich nach dessen Inhalt. Das Metall fühlte sich kalt an. Er hielt eine der unzähligen Schusswaffen in seinen Händen, die in den Schubladen verstaut waren. halbautomatische Handfeuerwaffen, Pistolen und Revolver, Munitionsmagazine. Selbst eine Maschinenpistole, sowie eine handliche Schnellfeuerwaffe mit der umgangssprachlichen Bezeichnung MP9, lag eingeölt, in einem separaten Fach. Waffen für jede Art der Verteidigung, befanden sich in jeder der Schubladen. Laserwaffen der neusten Bauart, ebenso wie Messer, Hieb- und Stichwaffen, sogar eine penibel zusammengerollte Drahtschlinge mit zwei Holzgriffen, die wohl zum Erdrosseln von Feinden gedacht war, fiel Ethan ins Auge.


Hatte Onkel Tracy Feinde?


Stocksteif sah Ethan sich um und verließ mit langsamen Rückwärtsschritten den Raum. Es war schockierend, dies alles schien abartig pervers und für ihn doppelsinnig zu sein. Unbeschreiblich hässlich und irgendwie faszinierend. Jetzt erst erblickte er auf dem Schreibtisch ein unscheinbares, kleines Blatt Papier. Aufmerksam las er die handgeschriebenen Worte. Dann erst öffnete er den Deckel des mitgebrachten Pappkartons.


Nichts darin weckte seine Neugier.


Nur ein dicker Ordner und verstaubten Akten, worauf jemand mit roter Farbe und rechteckigem Stempel ein:


-unerledigt- aufgedruckt hatte, befanden sich in ihm.


Neben verstaubten Gerichtsakten lagen dort, liebevoll mit einer roten Schleife versehen, seine alten, seit langem verschwundenen Kindertagebücher.


Er hob alles aus der Kiste heraus, setzte sich auf den bequemen Ledersessel am Schreibtisch und begann die Papiere von Staub zu befreien, bevor er den ersten Briefumschlag öffnete, der oben an seinen Kindertagebüchern mit einer Büroklammer befestigt war. Erwartungsvoll begann er den Brief zu lesen.




Lieber Ethan,


Wie du dich sicherlich erinnerst, warst du in deiner Jugendzeit gelegentlich mit deinen Eltern bei mir. Zwei Jahre davon waren die schrecklichsten im Leben deiner Mutter.


Weshalb?


Du hattest dich verändert.


Als sie mit dir nicht weiter wusste, bat sie mich um Rat. Du bist ab und zu wie in Trance mit funkelnd bösen Augen auf deine Mom losgegangen. Du hast damals kleine Tiere misshandelt und anderen Menschen wehgetan. Ich wollte dies alles nicht glauben, aber das Schicksal und die Zeit zeigte uns dein wahres Gesicht.


Eines Tages, ich war zufällig auf einem Kongress in eurer Nähe, besuchte ich euch. Ich glaube, es war Mai und du warst gerade zehn geworden, Da passierten nach Meinung deiner Mutter, mit dir täglich unglaubliche Ding. So auch dieser Zwischenfall den ich miterleben durfte.


Wir nutzten meinen Besuch, um mit euch Kindern in den Park zu gehen. Deine Mom und ich unterhielten uns, während du und deine Schwester sich mit euren Spielsachen beschäftigten. Du blicktest desinteressiert zu einem unweit gelegenen Rasenstück, auf dem mehrere Kinder sich aufhielten.


Ein kleines Mädchen wurde von ihrem größeren Bruder im Park geohrfeigt. Man hörte ihren kurzen Aufschrei, sowie das Weinen bis zu uns herüber. Keine große Sache, denke ich, so was kommt unter Geschwistern immer mal vor. Aber was dann kam….


Ich kann es beschwören, was dann geschah war unheimlich. Schließlich beobachten wir, wie du dich wortlos von deinem Platz aus erhoben hattest und auf die gegenüberliegende Wiese zugingst. Wir riefen dich zurück, aber du reagiertest nicht und bist weiter in die Richtung der spielenden und streitenden Kinder gelaufen. Mechanisch hast du dir einen herumliegenden Ast gegriffen und damit wortlos, immer und immer wieder, auf den Jungen eingeschlagen, der seine kleine Schwester geohrfeigt hatte.. Wir eilten zu dir. Und während wir dich von dem Jungen wegzerrten, führtest du noch immer unkontrollierte Schlagbewegungen aus, die ins Leere führten.


Deine Mutter musste dich kurz danach in eine psychiatrische Anstalt einweisen lassen. Du hattest danach zwei Jahre lang eine Einzeltherapie.


Irgendwann durftest du in den offenen Bereich der Anstalt und mit 15 Jahren endlich nach Hause. War es damals dein eigener Gerechtigkeitssinn der dich steuerte, oder bist du der Psychopath, für den dich alle hielten? Deine Eltern verstarben während dieser furchtbaren Zeit und deine kleine Schwester kam zu Adoptiveltern.


Du wurdest erwachsen, und wie deine Anfälle gekommen waren, sind auch wieder verschwunden. Für wie lange? Wenn du in der Kiste greifst, die jetzt vor dir liegt, wirst du etliches darüber finden. Deine Krankenakte und - was mir noch wichtiger scheint - deine eigenen Kindertagebücher aus dieser Zeit, in denen du viel über deine Schwester und deine Mutter niedergeschrieben hattest. Deine Ängste und Wut hattest du mit Kohlestiftbildern illustriert. Siehe es dir selbst an.


Aber bedenke, wenn du sie liest, wirst du dich entweder besser verstehen, oder wieder deinen Dämon in dir freilassen. Entscheide du für dich.


Bist du ein kranker Psychopath oder hast du einen feineren Gerechtigkeitssinn als andere Menschen? Was, oder wer bist du, eine Mixtur aus allem, eine teuflische Gerechtigkeit? Die entscheidende Frage, die du dir bestimmt oft genug selbst gestellt hast, ist doch die: Wer und was bin ich wirklich?


Mein Junge, mehr kann ich dir nicht auf den Weg in deine eigene Zukunft mitgeben. Geld, Vermögen, ein Haus und deine eigene Vergangenheit. Tue das Richtige.


Dein Onkel


Christoper Tracy




Blue Rock Station


Endlich wurde es wieder Sommer in dem kleinen verschlafenen Städtchen Blue Rock Hill in South Carolina. Nicht das Julianne Peaches-Shappert etwas gegen Schnee hätte. Ganz im Gegenteil. Sie kam eigentlich aus Massachusetts und da musste man immer zur Winterzeit mit Schnee rechnen und zudem kam sie in den verschneiten Novembertagen, an denen man das Haus nicht verlassen sollte, gut mit ihrem eigenen Manuskript voran. Sie grinste jedes Mal wenn sie sich vorstellte, wie sich die Leser ihrer Krimis mit dem Gedanken nach mehr, nach einer Fortsetzung ihrer Krimireihe sehnten.


Und wenn ihr Adoptivbruder Dylan, der wie ein leiblicher Bruder für sie war, sie bei seinen täglichen Besuchen in den Wintermonaten zu mehr Abwechslung herausforderte, kamen ihr die besten Ideen für ihre Kriminalromane in den Kopf.


Ihre Adoptiveltern waren in ihrer frühsten Jugend schnell ihre eigene Familie geworden. Sie hatte Psychologie studiert und kam beruflich gut voran. Einen Posten beim FBI schlug sie nach einem Eignungstest und einer kurzen Probezeit aus.


Sie wollte Menschen helfen. Sie hatte sich nicht weitergebildet, um bei einer Polizeibehörde zu landen. Sie traf damals für sich die richtige Entscheidung und fand unweit ihres Wohnortes einen Job in der Psychiatrie eines Krankenhauses, der sie ausfüllte und forderte. Mit ihrem aufgeschlossenem Wesen und einem offenem Ohr für jeden hatte sie in der Klinik und außerhalb ihres Wirkungsbereiches viele Freunde gefunden. Und nicht zu vergessen, das befreundete Ehepaar Lessly und Frederick Parker vom Nachbarhaus, die oft gemeinsam an den Wochenenden, mit ihrem zehnjährigen Sohn Zac herüberkamen. Somit war für Ausgelassenheit und Abwechslung in ihrer Freizeit gesorgt.


Julianne nutzte diese Zeit, ihre Seele mit dieser Wärme aufzutanken. Aber jetzt, bei den ersten Sonnenstrahlen empfand sie die sommerliche Wärme als besonders wohltuend. Joggen war angesagt.


Dabei bekam sie ihren Kopf frei. Den Kopfhörer mit fetziger Musik vom Handy auf den Ohren, lief sie oft stundenlang am frühen Morgen kreuz und quer durch ihr Wohngebiet und den angrenzenden Wald.


Heute war es anders. Ihre Lektorin Dorothee Paris hatte sie den ganzen Morgen wegen einiger Wortfehler und Satzstellungen an ihrem Manuskript, notgedrungen von ihrer geplanten Tätigkeit, dem Joggen, abgehalten.


Julianne kam spät los, noch bevor sie ihre neuen Joggingschuhe anzog, sah sie auf die Uhr. Mist, elf Uhr, ärgerte sie sich.


Draußen wurde es unerwartet warm und so entschloss sie sich, nur eine kleine Runde zu drehen.


Nach einem circa zweistündigen Lauf kam sie auf ihrem Rückweg am Nachbarhaus vorbei und winkte Lessly zu, die hinter ihrem Küchenfenster stand.


Außer Atem nahm sie einen kleinen Schluck aus ihrer Wasserflasche, während sie an der Eingangstür ihres schmucken Blockhauses ankam. Julianne versuchte ihre Atemfrequenz auf normal zu senken und führte auf ihrer kleinen Veranda Atem- und Stretching- Übungen aus.


Die Tür am Nachbarhaus ging auf und Lessly sah zu ihr herüber, um kurz darauf wieder im Inneren des Hauses zu verschwinden. Sekunden später kam sie mit einem dicken wuchtig wirkenden Briefumschlag zurück, der eher einem Päckchen glich.


››He du Sportskanone, du hast einen dicken Umschlag bekommen. Der Kurier hat dich nicht angetroffen und es bei mir abgegeben. Bekommst du dein eigenes Kopierpapier durch einen Boten?‹‹, wollte Lessly neugierig wissen.


››Fühlt sich zumindest an wie eine Packung Kopierpapier‹‹, begann sie zu scherzen, als sie Julianne den dicken Umschlag überreichte.


Julianne drehte den Umschlag hin und her.


››Es steht kein Absender drauf. Aber an deiner Vermutung kann was Wahres dran sein Lessly. Ich habe letztes Jahr einige Manuskripte verschickt. Vielleicht schickt jemand das Altpapier neuerdings zurück‹‹, dabei lächelte sie genervt.


››Wenn du Lust hast, komm nach dem Duschen zum Kaffee rüber. Ich würde mich freuen und Zac natürlich auch.‹‹


››Wenn ich fertig bin komme ich rüber zu dir, ok?‹‹


Lessly nickte und ging zurück ins Haus. Julianne verschwand ebenfalls durch die Tür ins Innere ihres Blockhauses. Sie warf den prallen Briefumschlag auf das kleine Tischchen neben dem Sofa und ging unter die Dusche.


Eine Stunde später klopfte sie an Lesslys Tür.


Mit einem: ››Hallo Tante Peaches, Mama telefoniert mit Dad‹‹, wurde sie von Lesslys Sohn Zac freudig begrüßt. Zärtlich strich sie dem Dreikäsehoch über den Kopf, während sie an ihm vorbei in Richtung Küche ging.


Eben legte Lessly das Telefon auf die Ladestation zurück, als Julianne ihr von hinten auf die Schulter tippte.


››Hallo Lessly, ich bin da!‹‹


Total erschrocken drehte sich ihre Freundin zu ihr um.


››Verdammt Juli, du sollst mich nicht erschrecken‹‹, fuhr sie ihre beste Freundin barsch an.


››He Lessly, bleib locker. Du bist total angespannt. Was ist los? Stimmt etwas nicht mit deinem Mann, oder weshalb überreagierst du so? Ist was passiert?‹‹


Julianne strich ihrer Freundin tröstend über die Schulter.


››Nichts Wichtiges Juli, Frederick geht es gut. Nur…‹‹, druckste sie herum.


››Ich bin eben nun mal ein Angsthase. Drei Straßen weiter haben sie gestern Nacht eingebrochen und eine alte Dame überfallen. Und wir sind hier mitten in der Pampa. Hier gibt es kaum Häuser und den Wald am Ende der Straße, mehr nicht. Wir beide wohnen am Arsch der Welt. Wenn da etwas passiert, wo dann?‹‹


Julianne sah sie an.


››Na dann kommst du zu mir. Und wir werden demjenigen, der sich in unsere Häuser wagt gemeinsam einheizen. Und wenn das nicht reicht, hole ich meine Waffe aus der Schublade und wir regeln das persönlich.‹‹


Lessly sah ihre Freundin entgeistert an.


››Du besitzt eine Waffe? Mein Gott Juli, woher hast du die? Hast du einen Waffenschein?‹‹


››Ja klar habe ich den. Und so oft ich kann, gehe ich mit meinem Brüderchen auf den Schießstand.‹‹


››Du gehst mit Dylan zum Schießen?‹‹, fragte Lessly nochmals verwundert.


››Ich habe nur ein Pfefferspray in der Handtasche und Fredericks alten Baseballschläger unterm Bett. Eine Waffe im Haus geht schon mal wegen dem Kleinen nicht, verstehst du?‹‹


Julianne nickte verständnisvoll.


››Na das reicht ja auch für den Notfall. Aber denke nicht an solche Dinge. Bei uns passiert so was nicht. Wolltest du uns nicht einen Kaffee machen?‹‹, versuchte sie so ihre Freundin auf andere Gedanken zu bringen.


››Stimmt‹‹, erinnerte sich Lessly.


››Bringst du bitte das Geschirr aus dem Schrank? Oben links stehen die flachen Teller. Ich habe auch was gebacken. Schmeckt dir garantiert.‹‹


Die beiden Freundinnen grinsten sich an.


Erst nachdem Frederick in der Hofeinfahrt hupte, bemerkten die Ladys wie spät es geworden war. Beide sahen auf die große Küchenuhr, die über dem Kühlschrank hing.


››Mein Gott, wie die Zeit verging. Sechs Uhr‹‹, äußerte sich Lessly völlig überrascht.


Julianne nickte und verabredet sich noch kurz mit ihrer Nachbarin für morgen früh zum Joggen, ehe sie aus der Türe verschwand.


Julianne winkte noch Frederick zu, der aus dem Auto gestiegen war, bevor sie über den Rasen zu ihrem Haus lief.


Es stand später noch der Anruf ihres Adoptivbruders Dylan an, der sich wie nahezu jeden zweiten Abend, um neun Uhr, aus seiner Schicht bei ihr melden würde. Beide hatten ein inniges Verhältnis zueinander.


Julianne machte es sich auf dem Sofa bequem. Sie wollte noch ihre Abendlektüre, ihr eigenes Manuskript, nach dem Dorothee ständig fragte, leicht überarbeiten. In diesem Moment klingelte ihr Telefon.


››Peaches-Shappert‹‹, meldete sie sich, nachdem sie die grüne Taste am Telefon gedrückt hatte. Es war Dylan. Sofort begann Julianne zu lächeln.


››Na, was macht unser Flughafen, steht noch alles?‹‹, scherzte sie.


››Wie, du musst länger arbeiten wegen Joseph?‹‹


Gespannt lauschte sie seiner Begründung.


››Ach Dylan, jetzt habe ich mich gefreut, dass du vorbeikommst. Du hast dich jetzt eine ganze Woche nicht blicken lassen. Dass die Kids von deinem Kollegen Masern haben, und Joseph den alleinerziehenden Vater mimt und zuhause bleibt, dafür kann ich nichts‹‹, kam es wie ein kleiner Protest in ihr hoch.


Sichtlich enttäuscht zog sie eine leichte Schnute.


››Naja, ich habe ja noch die Glotze und mein halb fertiges Manuskript. Dann mache ich mich da noch ran, hatte ich sowieso vor‹‹, täuschte sie ihren Missmut über das Nichterscheinen ihres Bruders vor.


››Na dann Dylan, wir hören uns morgen, ok? Ich wünsche dir zumindest einen stressfreien Abend und eine wundervolle Nacht.‹‹


Als sie sich von ihrem Sofa erhob und sich umsah, kam ihr nur ein Gedanke.


Wo zum Teufel ist mein Manuskript? Hatte ich es gestern bei der Arbeit im Diner mit, um Fehler auszubessern? Oder liegt es oben im Schlafzimmer?


Angeödet durch die Aussage ihres Bruders schlenderte sie auf der Suche nach ihrem Manuskript durch alle Räume, auch das Schlafzimmer durchsuchte sie nach ihrem kleinen flachen Ordner. Nichts war von den Papieren zu sehen. Sie hatte keine Kopie. Hier war sie altmodisch. Zuerst wurden die Notizen aufs Papier geschrieben, danach kommen sie auf den PC.


Das war ihre Arbeitsweise. Sie hielt inne, um zu überlegen.


››Die Tasche. Meine Handtasche, da muss es drin sein. Wo ist meine verdammte Handtasche?‹‹, murmelte sie. Nochmals machte sie einen Rundgang bis sie in der Küche, auf dem Stuhl ihre schwarze Handtasche entdeckte. Zweimal war sie daran vorbeigelaufen.


Jetzt öffnete sie den Reißverschluss mit einem lauten Ritsch.


Da war er, ihr kleiner Ordner. Sie griff sich das Manuskript und ein kleines rotes Schreibmäppchen. Zurück auf dem Weg ins Wohnzimmer sah sie sich nochmals um. Dabei fiel ihr der Briefumschlag auf, den Lessly ihr gegeben hatte.


Keine Sekunde später viel ihr das eigentliche Vorhaben wieder ein, sich um ihr aktuelles Werk zu kümmern.


Mit dem Ordner in den Händen setzte sie sich auf die Couch, nippte an ihrem Kaffee und blätterte in ihren Aufzeichnungen.


Nachdem sie die gesuchte Stelle gefunden hatte, die ihr im Kopf herumschwirrte, konnte man sofort ihre Erleichterung spüren. Zufrieden begann sie in dem Wirrwarr von Zeichen und Randbemerkungen, mit Radiergummi und Bleistift bewaffnet, Veränderungen vorzunehmen. Ihre Lektorin Dorothee nervte sie seit Tagen mit der Abgabe ihres neuen Krimis.


››Zaubern gehört nicht zu meinen Stärken‹‹, bemerkte Julianne.


Gut Ding will Weile haben, sagt da ein altes Sprichwort. Damit hielt sie Dorothee auf Distanz. Aber auch sie musste Abgabetermine einhalten. Somit blieb ihr keine Wahl. Sie musste das Manuskript fertigbekommen. Und ein Buch zu schreiben, Charaktere zum Leben erwecken, lag der smarten Psychologin. Sie ging ganz in der Materie der Crime Investigation des Handlungsstoffes auf. Sie litt und kämpfte mit jedem ihrer Helden und Ermittler. Wobei nie sicher war wer am Ende der Story sich als Guter oder Böser entpuppen sollte. Aber genau dies faszinierte die Leser ihrer Bücher.


Genervt über die aufkommende Dunkelheit stand sie nach geraumer Zeit von ihrer kuscheligen Couch auf. Sie knipste die Stehlampe an, betätigte den Lichtschalter für den Leuchter über dem Esstisch, bevor ihr wieder das kleine Briefpaket auf dem Flurtisch ins Auge fiel. Mit dem Bleistift in der Hand packte sie jetzt die Neugierde.


Wer hatte ihr eines ihrer Manuskripte nach dieser langen Zeit zurückgesendet? War es noch eines vom letzten Jahr? Julianne konnte sich nicht erinnern. Alle von ihr verfassten Bücher waren schon seit einem Jahr gedruckt und im Umlauf. Und ihre Lektorin Dorothee war die Einzige, die von ihrem neuen Buchvorhaben wusste. Sie nahm den Bleistift in den Mund, griff nach dem Umschlag und fühlte mit ihren Fingern nach dem Inhalt. ››Zweifellos Papier‹‹, stellte sie beruhigt fest. Sie drehte und wendete es.


Kein Absender.


Zögernd kam ihr ein absurder Gedanke in den Sinn. Vorsichtig legte sie das Ganze zurück.


War es eine Briefbombe von einem enttäuschten Fan?


Sollte sie Sheriff O´Neil anrufen? Verunsichert begutachtete sie den Umschlag.


Eine Briefbombe, scherzte sie gedanklich wieder mit sich selbst. Wer würde mir eine Briefbombe schicken? Ich bin der liebste Mensch auf dieser Welt und habe niemandem was getan.


Nochmals sah sie das fremdartige Etwas an.


Na, bis jetzt ist nichts passiert, dann wird auch nichts passieren, wenn ich das Kuvert öffne.


Der Umschlag war wie bei einem Briefumschlag üblich, mit Spucke verklebt worden. Kein zusätzlicher Klebestreifen, nichts wies auf Ungewöhnliches hin. Mutig nahm sie den Umschlag in beide Hände. Langsam begann sie die Hände, wie beim Schütteln eines Cocktails hin und her zubewegen.


Sie atmete tief durch.


››Keine Briefbombe‹‹, beruhigte sie sich, bevor sie mit einem Brieföffner langsam in die offene Stelle zwischen Lasche und Oberseite des Kuverts hineinfuhr und herumstocherte. Vorsichtig, unter einem hörbaren Crrr… öffnete sie die Stirnseite. Hob vorsichtig die Innenseite an und sah hinein. Fehlanzeige, kein versteckter Draht und keine Bombe oder Ähnliches. Mit einem imaginären: Julianne, du bist kein Angsthase, versuchte sie sich Mut zu zusprechen. Langsam holte sie einen Stapel abgeheftete Blätter heraus, dabei fiel ihr darin, ein kleineres Briefkuvert auf, das aus dem Umschlag zu Boden fiel. Sie griff nach ihm, ohne den Blätterstapel aus der Hand zu legen. Der schnörkellose, ausgedruckte blaue Aufkleber mit der Aufschrift Julianne Peaches-Shappert Bakerlane 23 South Carolina -persönlich- stach ihr sofort ins Auge. Der Absender hatte sich Mühe gegeben, weshalb?


Julianne sah auf den sorgfältig abgehefteten Stapel Papier in ihrer Hand.


Ein ausgedrucktes Manuskript.


Dies konnte nicht ihr Manuskript sein. Sie schrieb ihre Manuskripte immer von Hand, danach tippte Dorothee, oder sie es in den PC. Ihr Verstand wurde hellwach und ihre schriftstellerische und weibliche Neugierde kam noch dazu. Hastig riss sie das Briefkuvert auf, um enttäuscht ein einziges Blatt Papier in Händen zu halten. Zögerlich las sie die Zeilen.
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Verwundert drehte Julianne den Brief um. War da noch mehr? Hatte sie etwas übersehen? Eher gelangweilt widmete sie sich jetzt dem Papierstapel, den sie in der anderen Hand hielt. Sie machte sich nicht die geringsten Gedanken darüber, weshalb der Unbekannte nicht seinen richtigen Namen auf den Briefumschlag geschrieben hatte. Irgendwann würde er sich zu erkennen geben, beruhigte Julianne sich selbst und reinsehen schadet nicht.


Vielleicht ist es ja eine tolle Story, ging es ihr durch den Kopf, während sie zu ihrem Sofa zurücklief, um sich darauf niederzulassen.


Sie schlug die erste Seite auf ohne zu ahnen was sie erwarten würde. Nur zwei Worte standen riesengroß auf dem Blatt.


Kapitel eins.


Gespannt begann sie darin zu lesen.




Erlösung


Der frühe Nachmittag schien für die Inhaberin und Vorstandsvorsitzende von Marlamatics Industries, Marla Elttely perfekt gelaufen zu sein, während sie mit einem Lächeln auf ihre teure Cartier-Armbanduhr sah.


Noch eine Stunde, dann bin ich zuhause, und um Mitternacht geht mein Flieger in Richtung Europa. Endlich mal Entspannen.


Sie ließ auch hier die letzten Minuten nicht ungenutzt verstreichen, währenddessen sie ihrer Sekretärin Sabin einige Instruktionen für ihre Abwesenheit gab.


››Sabin! George von der Managementabteilung wird sporadisch, während meiner Abwesenheit die Leitung der Chefetage übernehmen. Gehen Sie ihm bitte in allen Fragen zur Hand. Sie wissen ja, er ist zwar jung und clever, aber…‹‹, dabei zwinkerte sie Sabin zu.


››Und noch was Sabin. Bitte stellen Sie während meiner Abwesenheit die nächsten 29 Tage, keine SMS und keine Anrufe an mich durch. Ich möchte endlich mal richtig entspannen. Verstanden?‹‹


››Geht klar Ms Elttely, ich werde Sie nur stören wenn es wirklich dringend ist, versprochen.‹‹


Marla hatte es in der Geschäftswelt ganz nach oben geschafft. Ihr Konzern stellte seit über zwanzig Jahren Bein- und Handprothesen her. Ihr Ex-Mann Levin hatte damals einige Kugellager aus Karbon entwickelt die eine lebenslange Haltbarkeit der Gelenkteile garantierten. Dazu kam das passende Know-How der Elektronik. Jedes Teil, einmal mit der Software verbunden und angelernt, wie es in der Sprache der Elektroniker hieß, lernte die Abläufe seines Benutzers in dem Bruchteil einer Sekunde. Somit war ihre Firma der Konkurrenz um Längen überlegen.


Auf dieses System hatte sie etliche Patente, die ihren Konzern zum Marktführer der Branche katapultierten.


Marla war der Kopf und das Herz des Konzerns und sie allein besaß die Patentrechte. Clever wie sie war, hatte sie alles unter ihrem eigenen Namen angemeldet, nicht unter dem ihres Ex-Ehemannes Levin Elttely. Den hatte sie damals, während ihrer Scheidung mit 50.000 Dollar abgespeist. Eine lapidare Summe wie es schien. Macht und Geld schienen ihr Lebenselixier zu sein. Manipulationen an Menschen bereiten ihr ein regelrechtes Vergnügen und waren bei ihr an der Tagesordnung. Aus purer Lust und Laune heraus rief sie oft Mitarbeiter vorzeitig aus ihrem Urlaub zurück oder kündigte sie wegen Nichtigkeiten.


Unterschwellig war sie eine Antreiberin der skrupellosesten Art. Sie schien kein Gewissen, kein Mitgefühl zu besitzen.


Sie besaß nur Geld und dies schien ihr das Gefühl zu geben, übermächtig allen anderen gegenüber zu sein. Das Wort Beliebtheit schien in ihrem Vokabular nicht zu existieren. Kaum einer ihrer siebenhundert Mitarbeiter mochte sie.


Erschrocken sah sie ihre Sekretärin Sabin an, während die dem Gebäude gegenüberliegende Kirchturmuhr schlug.


››Ach Gott Kindchen ich muss jetzt los. Und nicht vergessen George bespricht alles Weitere mit Ihnen. Tschüss.‹‹


Und mit einem gewaltigen Rums flog die Bürotür hinter ihr zu, als sie den Raum in Richtung Aufzug verließ.


Sie war froh die überfüllte Innenstadt von Atlanta endlich für einige Zeit verlassen zu können.


Während sie den Wagen den Harris-Farm-Way in Austell, in Richtung ihres großzügigen Wohnhauses lenkte, atmete sie tief und entspannt durch. Marla Elttely sah sich schon im Urlaubsmodus auf einer Liege am Strand liegen.


Vor ihrem Haus angekommen drückte sie einen Knopf am Lenkrad. Zaghaft ging vor ihr das Tor der weiß gestrichenen Doppeltgarage auf. Ein silberner SUV stand akkurat auf der rechten Seite in ihrer Garage. Marla stutze bei diesem für sie ungewohnten Anblick eines unbekannten Fahrzeuges in ihrer Garage.


Der Gärtner sollte doch erst nächste Woche kommen und der hat einen schwarzen Pick-up. Niemals würde er sich erdreisten in der Garage zu parken, zumal er keinen Türöffner besaß.


Marla blieb sitzen und dachte nach.


Ein Einbrecher? Die würden ja nicht ihr Fahrzeug in der Garage abstellen. Levin? Es konnte nur das Auto ihres Ex-Mannes Levin sein. Er besaß so einen silberfarbenen SUV.


Gedanklich hatte Marla Elttely ihren Ex-Mann eher in der Kategorie unwichtig eingestuft. Dennoch, gab es für diesen Wagen, keine andere plausible Erklärung.


Aber weshalb war er ohne sie vorher anzurufen bei ihr aufgetaucht? Marla hasste unliebsame Überraschungen. Sie studierte von der Straße aus das ihr fremde Fahrzeug. Beruhigt begann sie, zu lächeln.


››Levin? Stimmt‹‹, flüsterte Marla mit sich selbst. Das Nummernschild war aus Philadelphia und dort lebte ihr Ex-Mann. Beruhigt legte sie den Gang ein und fuhr neben das abgestellte Fahrzeug in die Garage. Leise surrte noch das Garagentor, nachdem es Marla durch einen weiteren Knopfdruck am Lenkrad zum Schließen brachte. Mit einem weiteren Druck auf die Taste an ihrem Schlüsselanhänger deaktivierte sie die Alarmanlage des Hauses. Mit kleinen Schritten ging sie, auf in ihrem engen Kostüm durch die Verbindungstüre ins Haus.


Der Sensor des Flurs erfasste ihre Körpersilhouette und auch hier begann, wie von Geisterhand gesteuert, dezent das Licht in der ganzen Wohnetage zu leuchten und leise Musik erklang aus Lautsprechern die in der Decke eingelassen waren.


Im Flur angekommen legte Marla ihren Schal ab, stellte die Tasche auf das kleine Schränkchen vor dem Spiegel und schlüpfte aus ihren Pumps in bequeme Hausschuhe. Ihr direkter Weg führte sie in die Küche. Ihr Durst, den sie auf einmal verspürte, stillte sie mit einem Vitamindrink, um danach das halbleere Glas trällernd zur leisen Musik in Richtung Wohnzimmer mitzunehmen.


Monströse, antike Möbel prägten den von ihr eingerichteten Wohnbereich. Venezianisch, geschnitzte Möbel und schwere Ledersitze standen um einen Holztisch aus afrikanischer Wenge herum. In dem großzügig arrangierten Raum kam es einem trotz ihrer Wuchtigkeit nicht zu sehr überfüllt vor. Auch die zwei mächtigen Ohrensessel vor dem brennenden Kamin trugen zu einem harmonisch arrangierten Gesamtbild bei. Marla hatte sich hier ihre eigene Wohlfühloase geschaffen.


Marla stockte an der Türschwelle des Raumes der Atem. Weshalb brennt das Holz im Kamin? Hat es etwa Levin angezündet? Begann sie sich mit heruntergezogenen Augenbrauen zu fragen. Zu spät.


Zwei harte Schläge trafen sie mitten ins Gesicht. Die Schnelligkeit und Präzision, mit der sie geführt wurde, riss ihr das Getränk aus der Hand und schleuderte es zu Boden. Blutspritzer aus ihrer Nase und aus dem offenen Mundwinkel verteilten sich in Bruchteilen einer Sekunde überall auf dem weiß gestrichenen Türrahmen, während wie in Zeitlupe, ihr Kopf zur Seite geschleudert wurde und am Rahmen anschlug. Es glich dem Geräusch einer Frucht die klatschend auf einem Steinboden aufschlug.


Ohne etwas zu begreifen, sackte Marla mit einem leisen Gurgelgeräusch, Sekunden später, bewusstlos auf den Boden.


Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein bis Marla Elttely wieder zu sich kam. Man hatte sie in einen der Ledersessel gesetzt, bis auf die Unterwäsche ausgezogen und mit Klebeband an Armen und Beinen am Sessel fixiert.


Sie fühlte in diesem Moment nichts, rein gar nichts. In ihrem Kopf schienen sich alle Gedanken der Vergangenheit mit denen der Gegenwart, wie in einem Bienenschwarm zu vermischen. Sie spürte nur, wie das Blut pochend durch ihre Schläfen raste. Irgendwie sah sie kurz im Dunkel einen verschwommenen Umriss vor ihren Augen, bevor sie sofort wieder ohnmächtig wurde.


Es erschien ihr wie im Traum. War es ein Traum? Wohl kaum. Das Pochen und der Schmerz schienen echt zu sein. Das Blut, ihr eigenes Blut, fühlte sich warm an. Es war alles real.


Ein leises: Verdammt, was ist geschehen, schlängelte sich durch ihre Gedanken.


____


Julianne Shappert blätterte mit spitzen Fingern hastig die Seiten des Manuskriptes um. Die von ihr so geschätzte Dramaturgie und Spannung baute sich langsam und zunehmend in einem sich steigernden Tempo auf.


Sie suchte angestrengt nach der die Seitenzahl des letzten Blattes.


Erleichtert stellte sie fest, dass erst bei Seite dreiundachtzig, das ihr zugesandte Kapitel zu Ende war. Sie blätterte hastig zurück an ihre zuletzt gelesene Position. Siebzehn stellte sie lächelnd fest. Der Abend schien gerettet zu sein und viel Spannung, so hoffte sie, lag noch in dieser Nacht vor ihr.


Nur das leise Grillen und zirpen der Tiere, außerhalb ihres Blockhauses war durch das offene Fenster zu vernehmen.


Endlich ein Manuskript eines anderen Schriftstellers das nach ihrem kriminalistischen Geschmack scharfsinnig geschrieben war. Eine Psychologin wie sie, konnte sich sehr genau in die Charaktere der eigenen Bücher hineinversetzten. Scheinbar war dies der Schlüssel für den so erfolgreichen Verkauf ihrer Kriminalromane.


Julianne Shappert schüttelte den Kopf.


Aber sie selbst, kannte keinen Autoren, der sein Manuskript einem konkurrierenden Kollegen gegeben hätte. Weshalb auch. Und wieso tat der unbekannte Schreiber so etwas? Der Name Kelep Freeborn sagte ihr rein gar nichts.


Kopfschüttelnd begab sie sich in die Küche.


Im Flur bemerkte sie im Augenwinkel einen Schatten vor ihrer Haustüre. Momente später klopfte jemand beharrlich gegen ihre Eingangstüre.


Schlagartig blieb Julianne auf ihrem Weg in die Küche stehen.


››Wer ist da draußen?‹‹, versuchte sie mit tiefer verstellter Stimme, demjenigen vor dem Haus Angst zu machen. Sekundenlang herrschte Stille.


››Entweder Sie sagen ihren Namen oder ich rufe die Polizei!‹‹, tönte sie laut gegen die von innen geschlossene Tür.


››Julianne, ich bin es Frederick, dein Nachbar. Deine Klingel geht nicht‹‹, kam es von draußen.


Erleichtert öffnete Julianne die Eingangstüre. Frederick streckte ihr eine CD entgegen.


››Die soll ich dir geben, Julianne. Du hattest sie Lessly geliehen. Sorry, wir haben die CD erst jetzt wieder gefunden. Einen schönen Abend noch, Julianne. Wir sehen uns morgen‹‹, verabschiedete er sich.


››Und bestelle den Elektriker.‹‹


Julianne nickte.


››Klar doch Frederick, bestimmt.‹‹


Sie ging auf ihre Couch zurück und machte es sich wieder bequem. Wenn es eines gab, was sie nicht gebrauchen konnte waren es Störungen jeglicher Art beim Lesen eines Manuskripts und dieses hier von Kelep Freeborn, schien nach den ersten Zeilen spannend und fesselnd zugleich zu sein.


——


Mit aufgerissenen Pupillen und verängstigtem Blick starrte Marla ihr Gegenüber an. Ihr Peiniger hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu knebeln. Aus weiser Voraussicht wie Marla eher unbewusst feststellte. Sie konnte ihr Gegenüber kaum erkennen, alles verschwamm vor ihren Augen.


Bewegen, bewege dich Marla, bewege dich, versuchte sie ihrem Körper imaginär zu befehlen, was aber faktisch unmöglich zu realisieren war. Nur den Mund und die Augenlider konnte sie bewegen. Die Zunge, der ganze Mund fühlte sich pelzig und schwer wie ein Stein an. Sie bemühte sich zu reden, zwecklos. Das Denken fiel ihr schwer. Behäbig und langsam formte ihr Gehirn krampfhaft den ersten Satz.


Speichel vermischt sich dabei mit Blut und schob sich bei dem mühsamen Versuch zu reden aus ihrer Mundhöhle. Ihr linkes Auge war geschwollen und etwas Warmes tröpfelte auf ihren nackten Oberschenkel. Eine klaffende Wunde über dem Augenlid war Zeugnis des Schlages, den sie abbekommen hatte. Sie versuchte sich vergeblich an den Schlag zu erinnern. Ihr Gehirn verweigerte den Dienst.


Kein Muskel folgte ihren Anweisungen. Sie versuchte sich zu konzentrieren. Da war doch was? Jetzt erst, indem sich jemand, ihr gegenüber im Sessel bewegte, probierte sie ihren starren, benebelten Blick darauf zu fokussieren. Es war für sie unmöglich Genaueres zu erkennen. Konturen, Umrisse mehr nicht. Enttäuscht senkte sie ihren Kopf. Fantasierte sie? Da war es wieder. Nicht alle Sinne schienen vollkommen verloren zu sein; ihr Gehör funktionierte noch. So vernahm sie von gegenüber ein Rascheln. Sie hob wieder den Kopf an, ohne wirklich etwas zu erkennen. Das Schemenhafte, das sie sah, saß ihr gegenüber. Es schien doch keine Fantasie gewesen zu sein. Dann entfernten sich Schritte. Sie hörte, wie Wasser lief und in ein Gefäß gelassen wurde, bevor das Geräusch sich ihr wieder näherte.
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